


Das Epitaph des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden-Baden,
des Heiligen Römischen Reichs General-Feld-Marschall, genannt „Türkenlouis", 

in der Stiftskirche zu Baden-Baden 
und sein Meister Johann Schütz

Von H e i n r i c h  N i e s t e r

V or der Südwand des Hauptchores in der 
Stiftskirche zu Baden-Baden erhebt sich, hoch 
über dem Chorgestühl aufsteigend, das große 
Epitaph des M arkgrafen Ludwig W ilhelm, des 
,,T ürkenlouis“ , m it seinen das m oderne Auge 
in Verw irrung bringenden Einzelheiten. Eine 
im Chronogram m  seiner Inschrift verborgene 
Jahreszahl und jene selbst sagen u. a. aus, daß 
es 1753 durch M arkgraf Ludwig Georg aus 
Sohnesliebe und zur Verherrlichung der v ä te r­
lichen K riegstaten in A uftrag gegeben wurde. 
Die m ateriellen Bestandteile des M onum ents 
sind ro ter Stuckmarmor und weißer Gips m it 
stellenweiser V ergoldung. In der Kom position 
folgt es einem Barockaltar, wobei jedoch die 
Tum ba die M ensa v e rtritt. Beim anschließen­
den Aufbau hat die Rundnische m it der Für­
stenfigur den Platz eines an dieser Stelle sonst 
m eist üblichen A ltarb lattes übernom m en. Auch 
eine Bekrönung, wie sie bei den damals en t­
standenen A ltären  begegnet, fehlt unserem  
Denkm al nicht.

Dem G edanken eines fürstlichen Epitaphs 
gemäß t r i t t  das plastische Abbild des M ark­
grafen als H auptfigur un ter dem Lambrequin 
der Nische in den M itte lpunk t der hoch über 
uns aufgerichteten Szene. Ein plötzlicher W ind­
stoß, den V orhang des Gehäuses, in dem es 
steht, gewaltsam  zur Seite reißend, en thü llt 
uns seine volle G estalt. Die W irkung des 
M om entanen ist erreicht, glaubt m an doch 
einen Trom petenruf wie im Augenblick eines 
T heaterauftrittes zu vernehm en. Ludwig W il-
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heim präsen tiert sich in H altung und A uf­
machung als Feldherr, m it Rüstung und 
Schärpe, Degen, H erm elinm antel und A llonge­
perücke, die Kollane des O rdens vom G ol­
denen Vlies um den Hals gelegt, während 
Helm und Handschuh zu seinen Füßen auf 
kleinen K onsolen abgestellt sind. Wie er den 
Feldherrnstab in der Rechten und den linken 
Arm in die H üfte gestem m t dasteht, nim m t 
er eine bei seinen fürstlichen Standesgenossen 
im P o rträ t und auf der Bühne jener Z eit oft 
anzutreffende Pose ein.

Zu beiden Seiten des M arkgrafen ist je eine 
allegorische Figur angeordnet, die in der auf 
einen Augenblick zusam m engedrängten, aber 
bis zum Bersten m it Handlung angefüllten 
Szene tä tig  m itw irk t. Links vom  Betrachter 
s itz t eine kranzspendende barocke Nike. Das 
aufrecht getragene Schwert und die Löwen­
figur zu ihren Füßen, die einen halbnackten, 
angekette ten  T ürken niederhält, verm ögen sie 
noch um die V orstellung einer F ortitudo zu 
bereichern. In dem stre itbaren  W esen auf der 
anderen Seite kann man eine Verschmelzung 
von Justitia, Fides und auch wieder der T apfer­
ke it erblicken. Ein Adler s teh t ihm, Helfer im 
Kampfe gegen den Reichs- und Glaubensfeind, 
zur Seite. U n ter dem Schwertschlag dieses 
Schutzgeistes verfällt eine nackte T ürken­
gestalt dem Tode, der sich als n iederfahren­
des Gerippe sinnfällig darstellt. Hoch droben 
aber, über der ganzen Szene, oberhalb des 
badischen W appenschildes und vor einem A r­
rangem ent von Kriegs- und Siegestrophäen, 
th ro n t die höchste W eisheit als menschen- 
gestaltiges W esen, das in einer M onstranz 
das „A uge G o ttes“ , ein echt barockes Requi­
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sit christlicher Symbolik, em porhält. Ihm zur 
Seite en tfa lte t ein behelm ter P u tto  einen 
Festungsplan.

U nterhalb der Tumba, w ieder zwischen 
Beutestücken der T ürkenkriege und anderen 
Feldzeichen, findet sich auf einem Löwenfell 
die erklärende lateinische Inschrift in Form 
des bereits erw ähnten Chronogramm s m it den 
Jahreszahlen 1753, 1655 und 1707, die nach­
einander Errichtungsjahr des M onum ents so­
wie Geburts- und Sterbejahr des „T ürkenlou is“ 
verkünden. In der lärm voll rühm enden R ede­
weise der Z eit w ird der M arkgraf als n ie­
besiegter Feldherr, T ro st nahezu des ganzen 
Erdballs und A tlas Germ aniens gepriesen, der 
zu letzt nur dem uns allen gemeinsamen Schick­
sal des Todes erlegen ist.

Beachtet man nun diese Häufung von Ein­
zelheiten in ihrer bauschig-pathetischen For­
mensprache, dazu die ihnen artverw andte O r­
nam entik, in der sich gegenstandslos das dra­
matische M it- und Gegeneinander der G e­
stalten  w iederholt, so mag sich die Frage nach 
dem künstlerischen W ert unserer D arstellung 
dem m odernen Betrachter aufdrängen. Das ab­
urteilende W ort „Schwulst“ liegt nahe; und 
in der T at sind dem W erk V orw ürfe dieser 
A rt von nur wenig später schreibenden K ri­
tikern  nicht erspart geblieben. Dennoch ist 
ein solches V erd ik t damals wie heute zu U n­
recht erfolgt. Bemühen wir uns nur ein wenig 
um das V erständnis all des D argestellten, so 
werden wir sehen, wie h in te r dem A ufgebot 
an M otiven und Form endetails ein w ahrhaft 
grandioser G edanke zum Vorschein kom m t, 
der allerdings nur auf gläubiger, die Grenzen 
der sichtbaren W elt sprengender V orstellung 
beruhen kann. Ein halbes Jahrhundert nachdem 
Tode des „T ürkenlou is“ en tstanden, gilt das 
ihm gewidmete M onum ent nicht allein dem 
Erlösdien seines heroischen Lebens. Die vor 
uns aufgerichtete Szene w ird vielm ehr zum 
Ereignisfeld des Himmel und Erde in Bewegung 
setzenden heilsgeschichtlichen Kampfes zw i­
schen den guten und bösen Mächten, der auf

unserer, auch nach Auffassung jener Z eit poli­
tisch zu lenkenden Erde ausgefochten wird. 
Träger dieser von A nbeginn w ährenden A us­
einandersetzung ist darum besonders der im 
rechten Glauben streitende Fürst, dem G o tt 
gnädig seine helfenden Tugenden beigfsellt 
hat. Ihm gegenüber befinden sich die V er­
tre ter des finsteren, des die rechte O rdnung 
verkehrenden Heidentum s, für jene Z eit der 
die christlich-abendländische Gemeinschaft be­
drohende türkische Erbfeind. Aber nach G ottes 
weisem Ratschluß und dem Optim ism us einer 
noch glaubensstarken Gesinnung entsprechend 
ist dieser Kampf schon entschieden. Dam it 
geht auch der stre itende Held siegreich aus 
der Begegnung hervor und am Ende nicht zu 
den T oten, sondern in die LInsterblichkeit ein. 
So sehen wir ihn m it m ajestätischer, sieghafter 
Gebärde über seinem Sarkophag. Sein T o ten ­
m al ist — dieser antithetische Zug offenbart 
aufs deutlichste barocken Geist — zur D ar­
stellung einer A potheose geworden.

W ichtig ist nun, daß von einer solchen V o r­
stellung her, bei der der flüchtige Augenblick 
und die Ewigkeit, D iesseits und Jenseits, Tod 
und LInsterblichkeit, N atur und Ü bernatur ein­
ander begegnen, auch der Stilcharakter des 
Epitaphes nachhaltig beeinflußt wird. A ller­
dings muß jene bereits erwähnte, Figuren wie 
O rnam ente durchwühlende Bewegung einem 
allein auf das „N atürliche“ eingestellten Be­
trachter unverständlich bleiben. Lind doch ist 
diese Eigentüm lichkeit nicht ohne Sinn. Man 
spürt, wie diese Bewegungen von einem ver­
borgenen H intergrund, in die W irklichkeit 
übersetzt, von den verstandesm äßig nicht mehr 
faßbaren Bereichen des Irra tionalen  und der 
Ü bernatur ihren Ausgang nehm en und dazu 
beitragen, ein A bbild des unendlichen, H im ­
mel, Erde und Hölle umfassenden Raumes zu 
verm itteln , wie ihn die visionäre Phantasie der 
Barockzeit geschaffen hat. Erst vo r solch u n ­
ergründlicher W eite w ird das Geschehen, des­
sen wir in der Betrachtung unseres Epitaphs 
Zeuge sind, faßbar.



Daß dieses Denkm al stilistisch schon der 
Spätstufe des Barode, einem sich etwas derb 
äußernden R okoko angehört, w ird niemandem 
verborgen bleiben. Das Errichtungsjahr 175 3 
läßt auch in unserer Gegend form al längst 
keine hochbarocke Lösung m ehr zu. So kom m t 
es auch, daß die Geschlossenheit der Kom ­
position  aufgegeben ist, das Epitaph an den 
R ändern gleichsam zerfetzt, und die K ar­
tuschen seitlich und oberhalb des Epitaphs 
und auf der Tum ba losgerissenen Lappen 
gleichen. A udi das bereits merkliche Schwin­
den der Symmetrie kennzeichnet die Entwick­
lungslage.

V on wem kann nun der Entwurf zu einem 
W erk solcher A rt und für einen solchen O rt 
geschaffen sein?

Im Hinblick auf das zw isdien 1762—70 en t­
standene Grabmal des Marschalls M oritz von 
Sachsen im Chor der Thom askirche zu Straß­
burg hat man dessen Urheber, den Bildhauer 
J. B. Pigalle, früher m it unserem  Epitaph in 
Verbindung gebracht. Sdion nach oberfläch­
lichem Stilvergleich muß dieser französische 
K ünstler als A u tor ausscheiden. Über die fo r­
m alen Unterschiede hinaus ist das Straßburger 
Grabmal weltanschaulich in einem ganz an­
deren Sinne als das Türkenlouis-Epitaph ge­
löst worden. Pigalle steh t schon ganz auf dem 
Boden der A ufklärung. Darum  geht bei ihm 
auch alles viel ,,natürlicher“ zu. Er kennt auch 
die W eiträum igkeit des barocken Denkens 
nicht mehr. U nter der Trauer der um stehen­
den allegorischen G estalten, die jeden reli­
giösen Sinn eingebüßt haben, steigt sein Held, 
nicht ohne große Geste, von der hohen Bühne 
des Lebens herab ins Grab. Aber es ist keine 
im Sinne der Barodezeit verstandene „h ero i­
sche“ und dam it an das Jenseits rührende V or­
stellung mehr, aus der hier gestalte t wird, 
sondern ein an das menschliche Gefühl appel­
lierender Gedanke in der Auffassung der m it 
Rationalism us und Em pfindsam keit durchsetz­
ten A ufklärung.

N un sind wir aber infolge K enntnis der auf

die W iederherstellungsarbeiten an der Stifts­
kirche zu Baden-Baden um die M itte des 
18. Jhdts. bezüglichen A k ten  in der glück­
lichen Lage, den M eister des Türkenlouis- 
Epitaphs nam entlich angeben zu können. Er 
heißt Johann S c h ü t z  und war m it Sicher­
heit schon 1749 als H ofstukkateur in R astatt 
ansässig, wo er auch im Schloß bei Verzie- 
rungsarbeiten in Gängen und Räumen * Be­
schäftigung fand. Außerdem  hat er, bevor er 
in Baden-Baden auftrat, in Appenweier bei der 
Ausschmückung der Decke der St. M ichaels­
kirche schöne Proben seines Könnens gegeben. 
Johann Schütz, der aus dem oberbayerischen 
W essobrunn stammt, das im 17. und 18. Jhdt. 
so viele berühm te Stukkateure entsandte, ti. a. 
die Zim m ermann, Schmutzer und Feichtmayr 
und einen Johann Georg Üblhör, ha tte  im A ll­
gäu und in Oberschwaben in seinem Fach ge­
arbeitet, ehe er am O berrhein Fuß faßte. In 
Kempten, Kißlegg, Wurzach, W olfegg, Leut- 
kirdi, Urlau und wahrscheinlich auch in Beuron 
war er tätig . Die im Rathaussaal zu Leutkirch 
um 1740 entstandenen S tukkaturen haben 
dem Verfasser zuerst einen wichtigen Hinweis 
auf die frühere T ätigke it des M eisters des 
Türkenlouis-Epitaphs gegeben und sind A us­
gangspunkt für w eitere Nachforschungen ge­
worden. H ier in Leutkirch sehen wir u. a. auch 
eine Pax-Justitia-G ruppe, deren linker Figur 
gegenüber die N ike des Baden-Badener M onu­
ments wie eine spätere, m it sicherer Hand 
ausgeführte W iederholung w irkt.

Als sechs Jahrzehnte nach ihrer Zerstörung 
der M arkgraf Ludwig Georg die Stiftskirche 
in Baden-Baden m it den K unstm itteln  der 
damaligen Z eit w iederherstellen ließ, ha t er 
seinem dam aligen H ofstukkateur Schütz auch 
den A uftrag zur Errichtung des seinem be­
rühm ten V ater gewidm eten Epitaphs erteilt. 
Schon 1751 ha tte  unser M eister einen spezi­
fizierten Kostenvoranschlag für das W erk e in­
gereicht, das nach einem M odell und einem 
von ihm vorgelegten Plan in „K om postions­
m arm or“ erstellt werden sollte. Zu seiner A r­
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beit gehörte es auch, das M onum ent aufzu­
richten, zu befestigen und abzuschleifen. Ins­
gesam t waren ihm zuvor 1500 Gulden zuge­
sichert worden. Die Fertigung der Figuren, des 
Baldachins und des Trauertuches aus Gips 
ha tte  der damals von Bruchsal nach R asta tt 
übergesiedelte Bildhauer Thom as Heilm ann 
nach dem Sdhützschen Entwurf zu übernehm en.

Johann Schütz ha t aber die ihm aufgetragene 
A rbeit nicht m ehr zu Ende führen können, 
denn noch im gleichen Jahre ist er gestorben. 
So blieb denn w ohl in  der Hauptsache das 
Epitaph in der Ausführung Gesellenarbeit, 
ebenso wie die Stuckverzierung einiger W ände 
und Decken im R astatter Schloß. Des M eisters 
rührige W itwe ha tte  nach seinem Tode den 
M arkgrafen gebeten, das A usstehende durch 
die Gesellen ihres M annes erledigen zu lassen 
und im letz teren  Falle, wie m itg te ilt wird, 
auch hierfür die Erlaubnis erhalten.

Daß gleichzeitig m it der Errichtung unseres 
Epitaphs auch von den damals w iederherge­
ste llten  Gewölben in der Stiftskirche das 
m ittlere m it Stuckrocaillen versehen wurde, 
ist gleichfalls bezeugt. Es w aren auch noch 
w eitere V erzierungen geplant, die aber aus 
Ersparnisgründen unterbleiben m ußten. Vo**

den drei Chören der Kirche kam en zum Lang­
haus hin jedoch damals noch Stuckkartuschen 
zustande. Dieser Dekor, von dem allein heute 
der Schmuck am Trium phbogen m it dem 
großen badischen W appen erhalten ist, wurde 
w ohl noch von  Johann Schütz entw orfen und 
vorbereitet, bevor er im Jahre 1751 für immer 
seine A ugen schloß. Näheres über seinen Tod 
wissen wir nicht. Daß er eine Tochter besaß, 
hören wir gelegentlich seiner A rbeiten  in 
Appenweier, männliche Nachkom m en scheint 
er aber nicht gehabt zu haben.

Sicherlich gehört unser M eister nicht in die 
erste Reihe der W essobrunner Stukkatoren . 
Doch zeigen seine A rbeiten, soweit w ir sie 
verfolgen können, m it zunehm enden Jahren 
m ehr und m ehr tüchtiges, geschmackvolles und 
sicheres Können. Gegen Ende seines Lebens 
führt seine K unst in Appenw eier und Baden- 
Baden, hier in  V erbindung m it einem groß­
artigen Gedanken, zu beachtlicher Leistung. 
W ar dieser G edanke auch nicht Schützens u r­
eigener, sondern ein in den Äußerungen der 
Barockzeit oftm als w iederkehrender, so ha t er 
es aber verstanden, ihn in eine großartige 
Schau um zusetzen, die, recht gesehen, auch 
auf den heutigen Betrachter nicht ohne W ir­
kung bleibt.

Die Hydrobiologische Station für den Schwarzwald 
in Falkau

Die große Z ahl seiner Seen und Bäche ver­
leih t unserem  Schwarzwald einen besonderen 
landschaftlichen Reiz, der alljährlich hun dert­
tausende von Besuchern in Freude und Begei­
sterung versetzt. N am en wie T itisee, Feldsee, 
Schluchsee, M ummelsee u. a. sind in aller

M unde. Kaum einer der vielen Gäste aber 
ahnt, welche Fülle von Geheim nissen und P ro ­
blem en diese schönen Gewässer in sich bergen, 
wie viele A nregungen und Erkenntnisse ihre 
systematische Erforschung der W issenschaft zu 
geben vermag!
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